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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Dinstag den 3. September 1850. 


Deutſchland. 


Frankfurt, 29. Aug. Was auch die ſächſiſche Regie⸗ 
rung von der Verfaſſungsmäßigkeit ihrer letzten Schritte denken 
mag, die Frankfurter Bankhäuſer ſcheinen anderer Meinung zu 
ſein. Sie hat bei verſchiedenen dieſer Häuſer Schritte gethan, 
eine Anleihe zu negociren; ſie erhielt aber, mit ausdrücklicher 
Hinweiſung auf die Zweifelhaftigkeit der zu bietenden verfaſſungs⸗ 
mäßigen Garantien, allenthalben eine ablehnende Antwort. 

Berlin, 29. Aug. Vorgeſtern war die preuß. Antwort 
auf die Einladung Oeſterreich's zum Bundestage den Mitgliedern 
des Fürſten⸗Collegiums vorgeleſen worden. Ich glaube, in dem 
Docs peng den wahren Inhalt der Note verbürgen zu können: 

er preußiſchen Regierung war mit der Einladung zum Bundes- 
tage vom 14. Auguſt zum erſten Male eiue officielle Abſchrift 
des Circulars vom 19. Juli, ſowie der frankfurter Protocolle 
zugegangen. In der Antwort iſt dem Inhalte nach geſagt, 
dieſe Einladung habe zu den gründlichſten Erwägungen veran— 
laſſen müſſen. Die preuß. Regierung habe niemals das dauernde 
Bedürfniß Deutſchland's aus den Augen verloren, ſie ſchulde es 
auch jetzt ſich ſelbſt und der Nation, in dieſem wichtigen und be⸗ 
deutenden Momente ihre Anſichten über die Lage vor Deutſch— 
land auszuſprechen. Die Einladung Oeſterreich's fußt zuerſt auf 
der geltend gemachten Bundespflicht. Sie erſtrebt eine Rückkehr 
zum verlaſſenen, nicht zerſtörten Rechtsboden. Sie erkennt darin 
das einzige Mittel, die Criſis zur Löſung zu führen. Die Ein⸗ 
ladung macht alſo zuerſt Momente des Rechts geltend, dann aber 
Momente politiſcher Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit. Preu⸗ 
ge erklärt, es ſei über beide Geſichtspunkte zu entgegengeſetzten 
Reſultaten gelangt. Die Bundes⸗Verſammlung ſei rechtlich und 
für immer aufgelöſt worden. Damals haben alle Re⸗ 
gierungen dieſe Anſicht getheilt. Es exiſtire kein Vor⸗ 
dehalt. Viele Gründe beweiſen, daß damals alle Regierungen 
der entgegengeſetzten Meinung gehuldigt haben. Bindende Staats⸗ 
Aete liegen vor. Der Rechtspunkt iſt des Weiteren in einer 
Denkſchrift entwickelt, auf welche die Note hinweiſt. Es folgt 
aus dieſem allen, daß für Preußen keine Verpflichtung exiſtirt, 
den Bundestag zu beſchicken, und daß feine Beſchlüſſe für Preu⸗ 
ßen nicht verbindlich ſein können. Durch die Abweſenheit eines 
Organs des Bundes ſei die Bundesgewalt an die Geſammtheit 
zurückgefallen. Alſo könne nicht eine Anzahl der Vundesglieder 
die andern binden wollen. Dies ſei den oberſten Principien des 
Bundes zuwider. Man entgegnet: alle Regierungen könnten 
den Bundestag durch gemeinſchaftliche Zuſtimmung wieder her⸗ 
ſtellen. Gebe man dies einen Augenblick in der Theorie zu, ſo 
ſeien Verheißungen in Gemeinſchaft mit allen Regierungen dem 
deutſchen Volke gegeben worden, wonach die Bundes⸗Verfaſſung 
als unzureichend nicht mehr gelten ſolle. Niemand aber werde 
behaupten, daß jene Verheißungen nicht unter dem Geſichtspunkte 
des Rechts, ſondern augenblickliche Nützlichkeit gegeben ſeien. 
So werden ſie von Preußen nicht verſtanden noch ausgelegt. 
Nicht die Revolution habe ſie abgenöthigt. Lange vor der Re⸗ 
volution ſei die Ueberzeugung davon ausgeſprochen worden. Sie 
walte auch jetzt noch unverändert vor. Daher könne Preußen 
die Verſammlung nicht beſchicken, ſo lange ſie den Character der 
Bundesverſammlung beanſpruche. 

„Berlin. Die Deutſche Ref. ſagt: Wir können aus der 
zuverläſſigſten Quelle verſichern, daß die in der letzteren Zeit 


gericht jetzt für Recht erkannt: 


über eine Losſagung der großherzogl. Mecklenburg-Schwerin' ſchen 
Ang 9 der Union verbreiteten Gerüchte vollkommen unbe⸗ 
gründet ſind. . 
i Als die körperliche Züchtigung abgefchafft wurde, war man 
zweifelhaft, ob dieſelbe auch für Kinder abgeſchafft ſei. Die 
Gerichte waren einſtimmig für die Abſchaffung der Prügel und 
Verlängerung der Gefängnißſtrafe. Doch was die Kinder noch 
nicht wußten, das lernten fie ii erſt, deshalb hat das Kammer- 

„daß gegen Kinder nach 
wie vor eine körperliche Züchtigung vollſtreckt wer- 
den könne.“ ” 

Wittenberg, 1. Sept. Der große Kirchentag, der 
auch in dieſem Jahre in der zweiten Hätfte des September hier— 
ſelbſt ſtattfinden wird, verſpricht folgenreicheren Einfluß zu üben, 
als die früheren Verſammlungen hatten. Die Berathung der 
durch den Erlaß vom 29. Juni d. J. publicirten Grundzüge eis 
ner evangeliſchen Gemeindeordnung für die öſtlichen Provinzen 
ſteht in erſter Reihe der zu verhandelnden Gegenſtände. Die evan— 
geliſch⸗lutheriſche Kirchenverſammlung, die im Anſchluß an den 
Kirchentag ebenfalls in Wittenberg vom 17. bis 20. Sept. ſtatt⸗ 
findet, hat ausſchließlich jene Gemeindeordnung und das Reſſort— 
reglement für den neuerrichteten Oberkirchenrath auf die Tages⸗ 
ordnung geſtellt. Die neugeſchaffene kirchenregimentliche Inſlitu⸗ 
tion wird ſcharfen Anfechtungen von allen Parteien ausgeſetzt ſein. 
Sie befriedigt keine von dieſen: den episkopaliſtiſchen Lutheranern 
iſt ſie zu bureaukratiſch, den collegialiſtiſchen zu abſolutiſtiſch. 
Jede ſieht die Selbſtändigkeit der evangeliſchen Landeskirche ge= 
fährdet. Die Unionsvereine haben einen Proteſt beſchloſſen und 
wollen auch die Gemeinden, in welche die Gemeindeordnung eins 
geführt werden ſoll, zu Proteſten gegen den Sinn, in welchem 
fie erlaͤſſen iſt, beſtimmen. Eine unter Leitung der Prediger Sy⸗ 
dow und Jonas um die Mitte dieſes Monats hier ſtattgehabte 
Verſammlung von Abgeordneten der Unionsvereine aller Provinz 
zen (mit Ausnahme Poſens) hat Beſchlüſſe in dieſer Richtung 
bereits gefaßt. 

Dresden, 27. Aug. Vom 1. Sept. an wird bei den 
Truppen der hieſigen Garniſon eine ſo umfaſſende Beurlaubung 
eintreten, daß jedes Bataillon nur 300 Mann ſtark bleibt. Da⸗ 
für werden indeß von auswärts mehrere Bataillone herbeigezogen 
ſo daß die Garniſon immer noch 3000 Mann betragen wird. ö 

Dresden, 29. Aug. Nach hier ſo eben eingegangenen 
Mittheilungen hat in den geſtrigen Abendſtunden ein heftiger 
Sturmwind den nach Mylau und Netzſchkau zu gelegenen Theil 
des Baugerüſtes bei der Göltzſchthalüberbrückung fortgeriſſen, wo⸗ 
= zwei bei dem Baue beſchäftigte Arbeiter das Leben verloren 

aben. 

5 Leipzig, 27. Aug, Abermals ift eine „Exrungenſchaft“ 
des März unter den unerbittlichen Streichen der Reſtauration ge⸗ 
fallen. Die Regierung hat nämlich den Ständen ein Deeret vor— 
gelegt, worin die Aufhebung der für Preß⸗ und Vereins⸗Verge⸗ 
hen niedergeſetzten Geſchwornen-Gerichte ausgeſprochen und die 
Aburtheilung dieſer Vergehen an die gewöhnlichen Gerichte, alſo 
auf den Weg des alten, heimlichen Inquiſitions⸗Verfahrens, zu⸗ 
rückverwieſen wird. Daß die „getreuen Stände“ dieſem Deerete 
ihre Beiſtimmung mit Freuden geben werden, ſteht nicht zu be⸗ 
zweifeln. Als Motiv wird angeführt: die beſagte Einrichtung 
habe ſich als ſchädlich erwieſen, indem in Folge der faſt durch⸗ 
gängig freiſprechenden Urtheile der Geſchworenen eine factifche 
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Strafloſigkeit aller jener Vergehen eingetreten ſei; ohnehin fehle 
es dem Geſchwornen-Geſetz an jeder Baſis, ſeit das Wahlgeſetz 
vom 15. Nov., welches demſelben zu Grunde gelegen a „ auf- 
gehoben ſei. [Köln. Z.] 
Von der Oos, 27. Aug. Der König von Württem⸗ 
berg, der uns in einigen Tagen, man ſagt, bis 30. Aug., ver⸗ 
läßt, um in ſeine Reſidenz zurückzukehren, iſt hier durch eine 
ziemlich unangenehme Nachricht überraſcht worden, welche ſeine 
Freundſchaft für Oeſterreich bedeutend abkühlen dürfte. Es wird 
uns nämlich aus guter Quelle die Verſicherung ertheilt, daß 
Oeſterreich an Württemberg eine ſehr hohe Anforderung 
(man ſpricht von 3— 4 Mill. Fl.) für die Aufſtellung des öſter⸗ 
reichiſchen Armeecorps im Vorarlberg geſtellt habe, da dieſe Auf— 
ſtellung auf württembergiſche Anregung geſchehen ſei. Württem⸗ 
berg will eine ſolche Anregung aber nicht gegeben haben, und ſo 
wird wohl ein widriger Notenwechſel entſtehen, der am Ende zu 
Ungunſten Württembergs ausfallen dürfte. Der König von 
Württemberg ſoll auf's Aeußerſte aufgebracht über dieſe Forderung 
fein, die er für völlig unbegründet hält, und die Anweſenheit 
des Frhru. v. Linden und des Hrn. v. Reinhardt in Baden ih⸗ 
ren Grund lediglich in Erörterung dieſer Angelegenheit gehabt 
haben. Man will bereits von der Wahrſcheinlichkeit einer Aen⸗ 
derung in der deutſchen Politik des württemberg. Hofes wiſſen. 
Mainz, 28. Aug. Nach Anzeigen in hieſigen Blättern 
nennen ſich die Feſtungsbehörden wieder Behörden der „Bundes⸗ 
unge nicht mehr der „Reichsfeſtung“. Das iſt zwar an ſich 
allerdings unwichtig, aber doch intereſſant, wie ſorgfältig jede 
Spur „der bundestagsloſen, der ſchrecklichen Zeit“ zu verwiſchen 
eſucht wird. Die Benennung „Reichsfeſtung“ fußt auf einer 
W des ehemaligen Reichskriegsminiſters v. Peucker. Iſt 
dieſe Verordnung ausdrücklich von der Bundescommiſſion, alſo 
mit von Hrn. v. Peucker ſelbſt zurückgenommen? Das zu wife 
ſen, wäre nicht gerade ganz ohne Intereſſe. Deutſche Z. 


Gotha, 26. Aug. Der hieſige Landtag hat den Beſchluß 
gefaßt, in Betreff der nachträglichen Unterwerfung des Privat- 
vermögens des Herzogs unter die Beſtimmungen des bis 
jetzt noch geltenden Einkommenſteuergeſetzes das Rechtsgutachten 
einer Juriſtenfacultät einholen zu loſſen. Am 27. Aug. iſt der 
Landtag vertagt worden. 


Schleswig⸗Holſtein'ſche Angelegenheiten. 
Aus Schleswig, 28. Aug. Für den Augenblick neh⸗ 
men die Ereigniſſe hier einen ermuthigenden Anlauf, indem eine 
ungemeine Thätigkeit in der Feſtung Rendsburg nach verſchiede⸗ 
nen Seiten hin entwickelt wird. Die kürzlich von Lüttich ange⸗ 
langten 26 6-Pfündergeſchütze werden auf Lafetten gebracht und 
wei neue Feldbatterien eingerichtet. Dieſe thun unſerer Armee 
ſehr noth, denn im heutigen Kriege iſt die Artillerie faſt aus⸗ 
ſchließlich die Waffe der Entſcheidung. Aber auch an Mann- 
Inefen ſoll nunmehr zuſammengebracht werden, was irgend im 
ande disponibel iſt; die 19jährige Mannſchaft wird bereits durch 
die lageführenden Beamten verzeichnet, und man kann eheſtens 
deren Einberufung erwarten; ferner iſt eben heute folgender pa⸗ 
triotiſcher Aufruf vom Kriegsdepartement erſchienen: 

Aufruf an alle waffenfähigen Mannſchaften des Lan⸗ 
des. Das Vaterland bedarf zu ſeiner Vertheidigung aller ihm zu Gebote 
ſtehenden Kräfte. Es ergeht demnach hiermit, im Auftrage der Statthalter⸗ 
ſchaft, die Aufforderung an alle waffenfähigen Männer und Jünglinge des 
Landes, die bisher nicht der Armee angehören, ſich ungeſäumt in Rendsburg 
in dem zu ihrer Annahme errichteten „Enrollirungsbureau für freiwillige Lanz 
desföhne“ zu melden. Es wird bei deren Annahme nicht auf das Alter Rück⸗ 
ſicht genommen werden, ſondern wird nur ihr Geſundheitszuſtand und ihre 
körperliche Tüchtigkeit allein über dieſelben entſcheiden. Rendsburg, 25. Aug. 
1850. Departement des Kriegs: Krohn. Jenſen. 


Es iſt unzweifelhaft, daß nunmehr ſich ein großer Theil 
der jüngeren Mannſchaften vom 17., 18. und 19. Jahre melden 
wird. Bei dieſen iſt der Drang zum Eintritt in die Armee ein 
wirklich mächtiger und die Kampfluſt eine alles Maß überſteigende. 

Man hat ſich lange nicht erklären können, was däniſcher⸗ 
eits mit den Ergebniſſen der immenſen Ausſchreibungen in Süd⸗ 
fa begonnen wurde. Das Räthſel iſt jetzt gelöſt. Das 

equirirte wird von Schleswig über Flensburg nach Sonderburg 
geſchafft und dort an die ruſſiſche Flotte verkauft. Damit wird 
erſichtlich ein dreifacher Zweck vom Feinde erreicht; er zeigt den 
Ruſſen ſich dienſtbefliſſen, er plündert Schleswig und er erhält 
Geld in ſeine leeren Kaſſen! [Hamb. Nachr. 

Von der Elbe, 30. Aug. Bei der jetzigen Geſtaltung 
der Verhältniſſe in Schleswig, die trotz der ſiegreichen Schlacht 
bei Idſtedt ſich für die Dänen nichts weniger als glänzend ge⸗ 
ſtalten, zeigt ſich das tiefe Zerwürfniß, welches zwiſchen den dä⸗ 
niſchen Parteien beſteht. Die Frage, was mit Schleswig anzu⸗ 
fangen und wie es überhaupt anzufangen ſei, daß man es ganz 
unterwerfe, tritt jetzt in den Vordergrund. Selbſt die fanatiſchen 


| Männer der Kriegspartei können es ſich nicht verhehlen, daß die 


geträumte Eroberung Schleswig's erſt zum geringſten Theile voll⸗ 
zogen iſt, und daß das jetzt Erlangte nur geringe Garantien für 
dauernde Behauptung des Herzoͤgthums bietet. Im Gefühl der 
eigenen Schwäche blickt man in Kopenhagen auf Rußland, 
ohne jedoch ſich verhehlen zu können, wie gefährlich ein unbe⸗ 
dingtes Hingeben an den nordiſchen Koloß, der ehedem ſo ver⸗ 
haßt war, werden muß. Großfürſt Conſtantin wird bei feiner 
jetzigen Anweſenheit in Kopenhagen hoch gefeiert und überbringt 
die allergnädigſten Erkenntlichkeits-Zeichen des Czaren für die 
däniſche Unterwürfigkeit. 

Hamburg, 29. Auguſt. Der Großfürſt Conſtantin hat 
Kopenhagen bereits wieder verlaſſen, um ſich in das Seebad nach 
Doberan zu begeben; von dort kehrt er zur ruſſiſchen Flotte un— 
weit Kiel zurück. 

Hamburg, 30. Aug. Die neueſten Schritte der Statt⸗ 
halterſchaft: ihr Aufruf an alle waffenfähigen Mannſchaften der 
Herzogthümer, ihre Bekanntmachung, daß ſie nun nicht allein 
gediente, ſondern auch ungediente Leute aufnehmen werde; die 
Annahme des bekannten Anerbietens des badiſchen Majors Klap⸗ 
roth in Betreff der Geſtellung eines Freicorps von 1000 Mann, 
alles dies ſind Anzeichen, aus denen man deutlich ſchließen kann, 
daß endlich und endlich der entſcheidende Schritt gethan werden 
ſolle. Gewiß iſt die Statthalterſchaft zur Erkenniniß gekommen 
und hat eingeſehen, daß, ehe ſie etwas Anderes thut, ſie vor 
allen Dingen wieder gekämpft, geſiegt und die Dänen aus Schles⸗ 
wig zurückgeſchlagen haben muß. Mag alsdann geſchehen, was 
wolle, möge Oeſterreich feine Truppen ſchicken, Rußland inter⸗ 
veniren: Schleswig-Holſtein hat alsdann das Seinige gethan 
und kann alsdann mit Ehren einem Geſchick unterliegen, dem es 
nicht zu entgehen vermochte. Denn ſo viel iſt gewiß, wenn der 
Czar und der Kaiſer nach einem Siege der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee in die Angelegenheiten zwiſchen den Herzogthümern und 
Dänemark gewaltſam entſcheidend eingreifen dürfen und wollen, 
ſo dürfen und wollen, ja ſo werden ſie es auch in dem Falle thun, 
daß die Statthalterſchaft ruhig und abwartend bleibt. [D. A. Z.] 

„An der Südſeite der Stadt Eckernförde find alle Erd⸗ 
wälle abgetragen und iſt dort jetzt, wo nicht Schanzwerke errich⸗ 
tet ſind, ein freies Feld. Die Vorpoſtenkette der Dänen geht 
von der Kiel- Eckernförder 1 aus über Windebye, Oſter⸗ 
bye ꝛc.; bei der windebyer Mühle haben ſie ein Lager aufgeſchla⸗ 
gen. Mit ihren Requiſitionen gehen die Dänen aber über dieſe 
Grenze hinaus, und Alles, was die Bewohner der Um egend in 
Folge jener gezwungen ihnen zuführen müſſen, wird durch die 
Vorpoſten entgegengenommen und von dieſen zur Stadt gefahren. 
Die Lieferanten läßt man in dieſe nicht hinein, ſie müſſen alſo 
unter freiem Himmel warten, bis ihnen Pferde und Wagen zus 
bad 2 9 in Sch 

ie Zahl der aus dem leswigſchen verwie 
geflüchteten deutſchen Familienväter ſtellt 10 auf A Der 
welche nun ſchon reſp. fünf Wochen bis acht Monate im Hol⸗ 
ſteiniſchen, Hamburg ꝛc. umherirren. 

Im Dannevirke wird aus Flensburg berichtet, daß dort 
am 26. Auguſt 60 Damen aus Huſum mit Militairbedeckung 
angekommen. Die Männer und Verſorger dieſer Frauen ſeien 
bereits geflüchtet. 

Der Sohn des Prinzen Albrecht von Preußen eröff⸗ 
nete im Seebade Wangerooge eine Collecte für die Schleswig⸗ 
Holſteiner durch einen Beitrag von 6 Frdrd'or. Einen zweiten 
Beitrag G der Prinz bei Gelegenheit eines Concerts, welches 
für die Schleswig⸗Holſteiner veranſtaltet war. 

Heinrich von Arnim iſt in Kiel angekommen, um den 
Herzogthümern ſeine Dienſte zu weihen. 


Dänemark. 
Kopenhagen. Es wird erzählt, die Gräfin Danner 
habe als Hochzeits⸗Angebinde „Frederiksgare“ in Fühnen nebſt 
einer jährlichen Dotation erhalten. 


Oeſterreichiſche Länder. 

Prag, 30. Aug. Bei den hier ftattgehabten Gemeinde⸗ 
rathswahlen hat im erſten und zweiten Wahlkörper die Mittels 
partei, im dritten die Czechenpartei geſiegt. 

Iſchl, 30. Auguſt. Fürſt Schwarzenberg hier mit 
dem Grafen Neſſelrode zuſammentreffen. Daß auch eine Zu⸗ 
ſammenkunft des Kaiſers mit den Königen von Würtemberg und 
Baiern ſtattfinden ſoll, wird jetzt um ſo beſtimmter geglaubt, 
als die heutigen Depeſchen Iſchl als das Ziel der Reiſe des 
Königs von Griechenland bezeichnen und der König von Baiern 
demſelben entgegen reiſen dürfte. Mc daß dieſe iſchler Zu⸗ 
ſammenkunft für die deutſche Frage Entſcheidendes bringt. Die 
leitenden Principien für die iſchler Conferenz find bereits feſtge⸗ 
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ſtellt. Rußland anerkennt dem wiener Hofe gegenüber freie Hand 
von der Baſis der Bundesverfaſſung aus zu innern Reformen 
Deutſchland's; ebenſo wird, was die politiſche Stellung Deutſch⸗ 
land's gegenüber dem Auslande betrifft, übereinſtimmend an den 
Verträgen von 1815 feſtgehalten werden, und beſonders in dem 
letzterwähnten Punkte wird man keine Modificationen zum Nach⸗ 
theile des ganz Deutſchland umfaſſenden Bundes eintreten laſſen. 


Frankreich. 

Paris, 30. Auguſt. Mit der Rückkehr des Präſidenten 
der Republik iſt für den Augenblick eine große Stille in der poli— 
tiſchen Welt eingetreten, die etwas ernſtlich nur dann unterbro⸗ 
chen werden wird, wenn die Nachrichten von den Verhandlungen 
der Generalräthe eiutreffen. Vor der Hand trägt man ſich nur 


mit mehr oder minder glaubhaften Gerüchten von einer nahen 


tinifter- Modification, von abgehaltenen Cabinetsräthen, worin 
5 Reise 1 politiſcher Perſönlichkeiten nach Wiesbaden 
beſprochen worden wäre, von Verſchmelzungs-Planen der orleani— 
ſtiſchen und bonapartiſtiſchen Partei u. dgl. ö f 

Es wird behauptet, der Präſident habe von ſeiner Reiſe 
Ueberzeugung mitgebracht, daß Frankreich napoleoniſch und ſelbſt 
imperialiſtiſch gefinnt ſei. Wie dem auch ſei, er hat überall zu 
entſchieden ſeinen Willen kund gegeben, die Verfaſſung zu achten 
und als ehrlicher Mann zu handeln, als daß eine ſolche Anſicht, 
wenn fie exiſtirte, auf die Politik des Präſidenten in der nächſten 
Zukunft Einfluß haben könnte. * a a 

Das „Journal des Debats“ enthält eine Privat⸗Correſpon⸗ 
denz aus Claremont vom 27. Aug., der wir folgende Stelle ent⸗ 
nehmen: „Kaum war Louis Philippe todt, ſo warf ſich die Kö⸗ 
nigin in die Arme ihrer Söhne und ſagte unter Hindeutung auf 
die entſeelten Reſte des Königs: „„Sein letzter Wunſch, ſein letzter 
Gedanke war, daß Ihr immer einig bleibet. Verſprecht mir im 
Angeſichte dieſes Todtenbettes, daß Ihr es immer ſein werdet. 
Die Prinzen verſprachen es, und Mutter und Söhne werden zu 
Claremont vereint bleiben.“ 

Großbritannien. 

London, 27. Auguſt. Ludwig Philipp ſtarb, wie 
ſchon mitgetheilt, geſtern zu Claremont. Schon am Tage vorher 
hatte man ihn in Gegenwart der Königin von ſeinem nahe be⸗ 
vorſtehenden Ende unterrichtet. Er nahm die Nachricht mit Ruhe 
auf und bereitete ſich mit Faſſung auf den Tod vor. Nach einer 
Unterhaltung mit der Königin dictirte er mit merkwürdiger Klar⸗ 
heit des Geiſtes eine letzte Seite ſeiner Memoiren, um einen 
Bericht zu beendigen, den ihn ſeine Krankheit vor länger als 
vier Monaten zu unterbrechen gezwungen hatte. Dann ließ er 
ſeinen Almoſenier, den Abbs Guelle, und ſeine Kinder und En⸗ 
kel rufen und verrichtete ſeine religiöſen Pflichten mit der voll⸗ 
kommenſten Reſignation und ſtoiſcher Faſſung. Gegen 7 Uhr 
Abends ſchien der Anfall von Schwäche, an dem Ludwig Philipp 
gelitten, vorüber zu fein und es ſtellte ſich Fieber ein, das die 
ganze Nacht mit Heftigkeit fortdauerte. Der König ſtarb um 
8 Uhr früh, umgeben von der Königin und ihren Kindern, der 
Herzogin v. Orleans, dem Grafen v. Paris, dem Herzog von 
Chartres, dem Herzog und der Herzogin von Nemours, dem 
Prinzen und der Prinzeſſin v. Joinville, dem Herzog und der 
Herzogin v. Aumale, der Herzogin Auguſte von Sachſen⸗Coburg 
und den treuen Dienern der königl. Familie. ; a ; 

London, 29. Aug. Die Leiche Ludwig Philipp's wird 
am nächſten Sonnabende in der Frühe von Claremont nach der 
Borromäus⸗ Capelle zu Weybridge, in der Grafſchaft Surrey, 

ebracht und dort der Gruft übergeben werden. Heute Morgens 
ſind bereits Arbeiter dorthin geſchickt worden, um das Grabge⸗ 
den neuen Gaſt bereit zu machen und die Capelle mit 
ſchwarzem Tuch zu behängen, Dr. Witty wird dem Leichen⸗ 
Gottesdienſte vorſtehen; Abbe Guelle wird aſſiſtiren. Aller Pomp 
fol bei der Feierlichkeit vermieden werden. Die meiſten Handels⸗ 
leute von Weybridge ſollen erklärt haben, daß es ihre Abſicht ift, 
ihre Läden am Tage der Beerdigung zu ſchließen. 


——ñ—jͥ———ü4öktl 


Ludwig Philipp. 


Ohne beſondere Größe des Geiſtes und der Geſinnung hat 
Ludwig Philipp von Orleans eine Hauptrolle in der Geſchichte 
geſpielt. Er war bei den drei großen Revolutionen „ die Frank⸗ 
reich ſeit 1798 erſchütterten, nahe betheiligt. Ein Kämpfer der 
erſten, der Sieger der zweiten, fiel er als Opfer der jüngſten und 
legten. Noch vor drei Jahren ſchien das Schickſal Europa's an 
dem ſchwachen Lebensfaden dieſes Greiſes zu hängen. Der Friede 
Europa's, deſſen Erhaltung man ihm zuſchrieb, würde mit ihm 
aufhören, glaubte man; nach ihm würde das Chaos kommen. 


wölbe für 


Es iſt vor ihm gekommen. Es iſt Ludwig Philipp nicht ver⸗ 
gönnt geweſen, wie Auguſtus ſterbend zu ſagen: „Hab' ich meine 
Rolle gut geſpielt? Nun, ſo klatſcht mir Beifall, Freunde!“ 
Der Vorhang fiel für ihn zu ſpät; wir ſahen ihn am 24. Febr. 
1848 die Bühne verlaſſen, aller ſeiner Flitter entkleidet. Er ſtarb 
in der Verbannung, ein alter, geſchwätziger Mann, und die 
Kunde von ſeinem Tode, die einſt Europa bewegt haben würde, 
ward ſelbſt in Paris mit Gleichgültigkeit aufgenommen. 

Es iſt ein demüthigender Gedanke, daß das Urtheil der 
Meuſchen am meiſten vom Erfolge abhängt. Hätte die Krank— 
heit oder das Alter oder jene mörderiſche Kugel, welcher er jo 
oft mit gleichmüthiger Unerſchrockenheit trdtzte und manchmal wie 
durch ein Wunder entging, ihn vor dem Tage dahingerafft, von 
welchem der alte Dichter ſingt: 

Jedem ſteht ſein Tag bevor! 
ſo würde der ſchärfſte Griffel der Geſchichtſchreiber nicht vermocht 
haben, die faſt abergläubiſche Verehrung auszulöſchen, mit wel⸗ 
cher ſeine Zeitgenoſſen auf ſeine politiſche Weisheit bauten. Jetzt 
ſoll fein ſelbſtverſchuldeter Fall, der die Schwächen feiner Regie⸗ 
rung noch mehr als die feiner Perſon blos legte, uns nicht hin— 


dern, an dieſem Manne einen Verein von Eigenſchaften geringe⸗ 


ren Grades zu bewundern, deren Summe ihn befähigte, jene 


reichſten Menſchen der Erde zu werden 


merkwürdige und außerordentliche Rolle zu ſpielen. Vielleicht 
ſteht unter allen Eigenſchaften, die ihn zum Herrſchen geeignet 
machen, jene ungemeine Kenntniß der Menſchen und Dinge oben 
an, mit welcher die wechſelndſten Lebens ſchickſale feinen Kopf auf 
Koſten ſeines Herzens bereichert hatten. 

Louis Philipp, geboren in Paris am 6. October 1778, 
war der Sohn des Herzogs Louis Joſeph Philipp von Orleans, 
jenes Egalite, dem das Volk bei feiner Hinrichtung (am 6. Nov. 
1793) zurief: „Du haſt Deinen Vetter zum Tode verurtheilt, um 
ihm nachzufolgen; aber Du wirſt ſein Nachfolger nur auf der 
Guillotine!“ Er ward im neunten Jahre der Frau von Genlis 
zur Erziehung übergeben und wuchs in der Aufklärung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf, die mit dem Unkraut der Vornrtheile 
auch die Lilien des Glaubens und der Sittlichkeit ausrottete. Doch 
hat er ſich nicht durch Ausſchweifungen befleckt „ und beſaß jene 
Gutmüthigkeit, welche der großen Menge ſchon ausreicht, um 
den Inhaber einen guten Mann zu nennen. An ſeiner körperli⸗ 
chen und geiſtigen Erziehung iſt nach Rouſſeau's Ideen, die im 
Ganzen ein großer Fortſchritt waren gegen die Verweichlichung 
und Uunatur der beiden letzten Jahrhunderte, viel gekünſtelt wor⸗ 
den. Doch war Voltaire mehr ein Schriftfteller nach ſeinem Her⸗ 
zen, oder vielmehr nach ſeinem Verſtande, der bei ihm vorherrſchte. 
Bald indeß nahm ihn das Leben in ſeine hohe Schule. ie 
Tagebücher des damaligen Herzogs von Chartres beweiſen, daß 
die neuen Ideen auch in ſeinem Kopfe zündeten, und er ſtand 
mit den Jacobinern in Verbindung. Als die National-Verſamm⸗ 
lung beſchloß, daß alle Inhaber von Regimentern dieſe entweder 
perſönlich befehligen oder den Dienſt verlaſſen ſollten, begab ſich 
der Herzog, welcher den Namen eines Oberſten trug, ſofort an 
die Spitze ſeines Regimentes nach Vendome. Hier hatte er Ges 
legenheit, zwei Prieſter, welche den von der Verfaſſung verlang⸗ 
ten Eid verweigert hatten, aus den Händen des mordſchnaubenden 
Pöbels zu befreien. Er zeigte bei dieſem Auftritte nicht blos 
Muth, ſondern auch Ir fpäter zur Meifterfchaft ausgebildete Ges 
ſchicklichkeit, die Menſchen zu leiten, indem man ſich in ſie fügt. 
Als im April 1792 der Krieg an Oeſterreich erklärt war „ machte 
er ſeinen erſten und einzigen Feldzug. Nach ſeinen erſten Waffen⸗ 
thaten zum General-Lieutenant ernannt, kämpfte der neunzehnjäh⸗ 
rige Herzog unter Kellermann an der Spitze der zweiten Linie ges 

en die Preußen bei Valmy am 20. Sept. 1792 mit glänzender 

apferkeit. Bei Jemappes, am 9. Nov., befehligte er vierund⸗ 
zwanzig Bataillone I san den Ausſchlag dieſes erſten bedeuten⸗ 
den Erfolges der franzöſiſchen Waffen. Unterdeß ſchritt die Re⸗ 
volution fort. Die Bourbons wurden verbannt. Der Herzog 
eilte nach Paris und drang in ſeinen Vater „zu flüchten. Seine 
Vorſtellungen waren vergebens; er kehrte zum Heere zurück. Der 
Argwohn richtete ſich bald nicht blos gegen Dumouriez, ſondern 
auch gegen den Prinzen. Als ſie vor den Wohlfahrts-Ausſchuß 
geladen wurden und Dumouriez ſich von feinem Heere verlaſſen 
ſah, flüchteten Beide über die Grenze nach Belgien, welches da- 
mals noch den Oeſterreichern gehörte. Dieſe forderten den Herzog 
von Chartres auf, in ihre Dienſte zu treten; er aber verweigerte, 
gegen ſein Vaterland zu kämpfen. Er wanderte nach der Schweiz, 
wohin auch ſeine Schweſter Adelaide, Mademoifelle d'Orleans, 
mit Frau v. Genlis flüchtete. Ihre Lage war peinlich, denn ſie 
wurden von den Freunden und Gegnern der Revolution gehaßt, 
und bald gingen ihnen alle Mittel aus. 8 Ludwig Philipp, dem 
das Geſchick zudachte, nicht blos ein König, ſondern einer der 
„wußte nicht mehr, wie 
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er fein Leben friften ſollte. Da verſchaffte ihm der Hr. v. Mon- 
tesquieu eine Stelle an der Schule zu Reichenau bei Chur. Er 
wanderte dorthin, beſtand die Prüfung und unterrichtete in der 
Geometrie und Geſchichte. Er hatte den Namen Chabaud Latour 
angenommen. Aber die nahenden Kriegsſtürme vertrieben ihn 
auch aus der Schweiz. Er beſchloß, nach Amerika zu gehen, aber 
als er ſich in Hamburg einſchiffen wollte, vermochte er nicht, eine 
hinlängliche Summe Geldes aufzutreiben. Bald darauf wanderte 
er zu Fuß durch Norwegen und Schweden und langte im Auguſt 
1795 am Nord⸗Cap an. Er beſuchte auch Finnland, vermied 
aber Rußland, wo er die Kaiſerin Katharina zu fürchten hatte. 

Unterdeß gelang es dem Directorium, den jungen Herzog 
von Orleans ausfindig zu machen. Es bot ihm an, für die 
Herzogin von Orleans Sorge zu tragen und ihm ſeine Brüder 
ausliefern zu wollen, unter der Bedingung, daß er ſich nach den 
Vereinigten Staaten begäbe. Er nahm den Vorſchlag an und 
ſchiffte ſich nach Amerika ein, wo er am 24. Sept. 1796 in Phi⸗ 
ladelphia anlangte. Seine beiden Brüder folgten ihm. Sie be⸗ 
ſuchten zuſammen Mount Vernon, wo ſie mit Waſhington ver⸗ 
traut wurden. Nach manchen Reiſen und Irrfahrten in Amerika 
langten ſie 1800 wieder in England an, wo ſie in Twickenham 
an der Themſe einen freundlichen und friedlichen Aufenthalt geuoſ⸗ 
ſen. Im Jahre 1807 ſtarb indeß der Herzog v. Montpenſier, 
und der jüngere Bruder, Graf Beaujolais, erkrankte toͤdtlich. 
Der Herzog begleitete ihn nach Malta, wo er ſein Grab in der 
Johanniterkirche fand. Da nahm Ludwig Philipp eine Einla⸗ 
dung des Königs Ferdinand nach Sieilien an, wo er ſich in 
Palermo die Neigung der Prinzeſſin Amalie (geb. 1782) erwarb 
und ſich im folgenden Jahre mit ihr vermählte. 8 5 

Nach Napoleons Fall ſegelte der Herzog nach Frankreich 
und traf am 18. Mai 1814 in Paris ein. Hier trat er endlich 
die Erbſchaft ſeiner Väter an. Leider aber mußten Bourbons 
und Orleans noch einmal vor Napoleon flüchten. Er wurde 
von Ludwig XVIII. zum Befehlshaber der Nordarmee ernannt, 
legte aber ſchon am 24. März 1815 dieſe Stelle nieder und 
ſuchte wieder ſein Twickenham auf. Nach den hundert Tagen 
nahm er als Prinz von Geblüt ſeinen Platz in der Pairskammer 
ein. Da er aber dem Hofe durch ſeine Freimüthigkeit mißfiel, 
begab er ſich noch einmal nach England zurück und verlegte erſt 
im Jahre 1817 ſeinen Aufenthalt dauernd nach Paris. 

Hier nahm er dem regierenden Zweige se Hauſes ges 
genüber eine Stellung ein, die ihn trotz aller Demuth und Er⸗ 

ebenheit als das Haupt der Oppoſition bezeichnete. Das Palais 

oyal, der Sammelplatz der ausgezeichneten Künſtler, Gelehrten 
und großen Kaufleute, bildete eine Art bürgerlichen Hofes, der 
von dem Hofe der Tuilerien argwöhniſch überwacht wurde. Und 
nicht ohne Urſache. Am 9. Auguſt 1830 nahm Ludwig Philipp 
den Königstitel an, den ihm beide Kammern (die Pairskammer 
mit einer Mehrheit von 89 unter 114 anweſenden Pairs) über⸗ 
trug. Er verrieth die Bourbons, „um das Königthum zu retten!“ 

Es iſt ihm nicht gelungen, und die Gründe des Mißlin⸗ 
gens können nicht verkannt werden. Statt ſich auf die Verfaſſung 
zu ſtützen, würdigte er ſie zu einem Scheine herab. Es dünkte 
ihm genug, wenn er der Mehrheit gewiß war in einer von den 
Wohlhabenden gewählten, verderbten Kammer. In der Wahl 
der Mittel hatte er ein weites Gewiſſen. Der franzöſiſche Staat 
iſt mit Aemtern und Stellen überfüllt, und das Schutzzoll⸗Spſtem 
iſt ja dazu da, um Einzelne auf Koſten Aller zu begünſtigen. 
So feſſelte er den reichen Mittelſtand an ſich; aber nur in dieſem 
Sinne war er ein Bürgerkönig. Er ſtrebte vor allen Dingen dem 
Wohlwollen der fremden Höfe nach und erreichte ſein Ziel, indem 
er ſeine Verdienſte für die Ruhe in Frankreich und den Frieden 
in Europa geltend machte und für perſönliche Beleidigungen kein 
Gedächtniß oder vielmehr kein Gefühl hatte. 

Doch wir haben heute blos an die Schickſale dieſes merk⸗ 
würdigen Sterblichen erinnern wollen. Die Geſchichte feiner 
Regierung iſt in Aller Erinnerung. Nur auf das Bild ſeines 
Charakters möchten wir noch durch die wenigen, aber bezeichnen⸗ 
den Worte der „Times“ hindeuten: „Geſunder Verſtand, Klug⸗ 
heit, Vorſicht, Kenntuiß der Welt, die mehr aus Erfahrung 
abgeleitet war, als aus großartiger Anſchauung, Geduld, Selbſt— 
eng und eine ſcharf hervortretende Selbſtſucht waren die 
einfachen Stoffe eines Charakters, der in keine Heldenform ge⸗ 
goſſen war.“ 


Die Bekenntniſſe des Johann Stauff. 
(Nach der „Darmſtädter Ztg.“) 
Am 3. Juni d. J. war Johann Stauff an die Straf⸗ 
und Beſſerungs⸗Anſtalt Marienſchloß zu lebenslänglicher Haft ab⸗ 
gegeben worden. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt zeigte er eine ge⸗ 


wiſſe devote Unterwürfigkeit. Bald darauf bat er ; 
wiſſer Heinrich Schäfer, welcher am 6. Juni nach Marienſchloß 
gebracht werde, und der ſchon in Darmſtadt ſein Zimmergenoſſe 
geweſen ſei, mit ihm die Haft theilen dürfe; der ankommende 
Schäfer ſtellte das gleiche Erſuchen, und man entſprach dieſem, 
und wurden dem Stauff auch religiöſe und Unterhaltungsbücher 
gegeben. Bis dahin hatte Stauff immer von ſeiner Unſchuld ge= 
ſerochen, und zwar mit einem gewiſſen offenen und dünkelhaften 
Benehmen. Am 8. Auguſt erfolgte durch Schäfer Anzeige, daß 
Stauff ſich nunmehr entſchloſſen habe „in einem neuen Gnaden— 
geſuch das offene Bekenntniß ſeiner Schuld abzulegen. Stauff 
war an dieſem Tage, ſo wie am 11. d. M. während des Got⸗ 
tesdienſtes ſehr nachdenklich, viel bläſſer als ſonſt, die Stirn ge⸗ 
runzelt, in ſeinem Aeußern die ſichtbaren Spuren innern Kampfes. 
Am 14. überreichte Schäfer, Namens des Stauff, das neue Gna⸗ 
dengeſuch des letzteren (Bekenntniſſe allgemeiner Art enthaltend 
und um Erlaß der Strafe unter Bedingung der Auswanderung 
nach Amerika bittend), ſowie ein Schreiben an den Grafen Gör⸗ 
lit, und fügte bei, Stauff wünſche ſehr, den Director der Straf⸗ 
Anſtalt zu ſprechen. Als Stauff vor dieſem erſchien, erklärte er 
ſich bereit, ausführlichere Geſtändniſſe abzulegen, ſowie alle Um- 
ſtände, ſo weit ſein Gedächtniß reiche, W und dieſes 
Mal zeigte ſich Stauff ſo zerknirſcht und in Thränen zerfloffen, 
daß man ſeiner Reue Glauben ſchenken konnte, aber um ſeines 
überaus bewegten Zuſtandes ihm Faſſung gönnen und die De— 
poſition auf die nächſten Tage anberaumen mußte. 

Indem Stauff nun dem Director die Vorereigniſſe des 
verhängnißvollen Tages als bekannt vorausſetzte uud darüber hin⸗ 
wegging, gelangte er zu der fünften Nachmittagsſtunde, um welche 


er der Gräfin ſeinen Abgang in's großherzogliche Palais melden 


daß ein ge⸗ 


wollte, deßhalb hinaufging und hier die Thür ſowohl zu ihrem 
Vor- als Wohnzimmer offen fand und eintrat. Im Wohnzim⸗ 
mer war die Gräfin nicht; er warf einen Blick in das Cabinet, 
deſſen Thür offen ſtand, auch hier ſah er Niemanden, wohl aber 
die Thür zu dem braunen Eckzimmer angelehnt, und vermuthete 
dort die Gräfin. Im Wohnzimmer war die obere Hälfte der 


befanden, in ſeine Taſchen. 


den Secretair ſchließenden Klappe herabgelaſſen „ folglich waren 
die ſonſt verſchloſſenen Schubladen, worin er die Werthſachen 
der Gräfin wußte, leicht aufzuziehen. Gelegenheit macht Diebe; 
ihn lockten die Koſtbarkeiten, und er konnte dem Gedanken „ſich 
hier zu bereichern, nicht widerſtehen. Er öffnete die Schublade 
und nahm nun, wie er angibt, ein goldenes Bracelet, ein an⸗ 
deres aus Goldfäden, zwei weitere von Bronze, ein Paar ol⸗ 
dene Ohrringe „eine goldene Broſche und eine dreifache Schnur 
weißer Wachsperlen und ſteckte dieſe Sachen, deren einen Theil 
ſein Vater ſpäter geſchmolzen We und die ſich faſt alle in Etuis 
n dieſem Augenblicke erſchien die 
Gräfin auf der Schwelle des Cabinets 1 eilte auf ihn 2 was 
ſie ihm zugerufen, wiſſe er nicht mehr, aber der Schreck vor den 
Folgen und die Beſorgniß, durch einen Lärm der Gräfin nach 
außen ergriffen zu werden, habe ihn nur mit dem Gedanken: wie 
ſich retten? erfüllt, und in dieſem habe er die Gräfin mit Kraft 
am Halſe gefaßt und ihr beide Daumen in die Gurgel gedrückt. 
Sie ſuchte ſich los zu machen, verwundete ihn, jedoch nur unbe⸗ 
deutend, an dem Ringfinger; er mußte für einen Augenblick ſo⸗ 
gar mit einer Hand loslaſſen, aber bei dieſem Widerſtand ſtrengte 
er ſich an, nur um ſo feſter zu halten. Der Kampf fand in der 
Nähe des Secretairs ſtatt. Nach 5—7 Minuten ſah er die Au⸗ 
gen der Unglücklichen feſt geſchloſſen, ihr Antlitz dunkelroth, und 
fühlte ihre Glieder erſchlaffen, er ſah, daß ſie todt war; ihn 
überfiel Angſt, er ließ den Körper fallen, wobei der Kopf an die 
ſcharfe Kante der linken Ecke des Secretairs ſchlug und eine kleine 
Blutwunde erhielt. Nun eilte er hinaus, verſchloß beide Thüxren 
und lief aus dem Hauſe. Auf dem Wege nach dem Palais trat 
er in das Frei ſche Wirthshaus und ſtürzte dort drei Schoppen 
Wein hinab. Das Palais betrat er um 52 Uhr in der Angſt, 
er komme vielleicht zu ſpät; allein die Tafel dauerte diesmal län⸗ 
ger, und der Graf kam erſt um 6; Uhr, wo nach Haufe gefah⸗ 
ren wurde. Als der Graf ſich hier umgekleidet und nach oben 
ging, um ſeiner Frau vom Deſert zu bringen, war Stauff da⸗ 
durch nicht beſonders beunruhigt, weil er wußte, daß Niemand, 
auch der Graf ſelbſt nicht, bei der Gräfin durch Klopfen ſich Ein⸗ 
laß verſchaffen durfte. Wirklich kam der Graf auch bald herab, 
bemerkend, ſeine Frau müſſe ausgegangen ſein, gab ſeinen Zim⸗ 
merſchlüſſel an Stauff ab und verließ das Haus um 73 Uhr. 
Jetzt beeilte ſich Stauff, feinen inzwiſchen ausgeſonnenen 
Plan auszuführen, nämlich alle Spuren des Verbrechens durch 
Feuer zu vertilgen und ſich ſeloſt um Leben zu bringen, wenn 
er dabei überraſcht würde. Wegen des kühlen Tages hatte der 
Graf etwas Feuer im Ofen gehabt; von dieſen noch glimmenden 
Kohlen holte er, nahm Zündſpäne und Zündhölzer dazu und 
| Fortſetzung im Beiblatt.) 
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eilte hinauf, wo die Gräfin noch wie früher auf der rechten Seite 
lag. Nur der Weingenuz habe ihm den Muth gegeben, die 
Leiche anzuſehen und auzugreiſen. Er ſtellte nun zuerſt einen 
Stuhl vor die noch geöffnete Klappe des Seeretairs, ergriff daun 
die Gräfin, deren Glieder noch gauz geleuk waren, richtete ſie 
auf den vor die Klappe gerückten Stuhl, legte ihre Arme auf die 
Klappe, ſo wie man thut, um den Kopf darein zu ſenken, legte 
dieſen darauf, ſo daß ſie mit dem Kopf vorwärts gebeugt ſaß 
und mit der Bruſt, Armen, Hals und Kopf auf der Meute der 
Secretairs⸗Klappe auflag, gleichſam als ob ſie ſchliefe. Er ſchüt⸗ 
tete vor den Kopf die Kohlen, Kiehuſpäne und Papier und zün⸗ 
dete fie an, daun legte er auf den Divan im Cabinet einen flam⸗ 
menden Kiehnfpan, verließ die Zimmer, verſchloß ſie, nahm beide 
Schlüſſel mit ſich und warf ſie in den Abtritt. Den Grund zu 
letzterem Verfahren wiſſe er ſelbſt nicht, da er ſpäter die Schlüſ⸗ 
ſel leicht in den Zimmern der Gräfin hätte niederlegen und ſo 
einen günſtigen Umſtand für ſich haben konnen. — Stauff begab 
ſich nun auf ſein Zimmer, zündete hier ein Feuer im Ofen an 
und legte in dieſes die Etuis, in welchen ſich die geſtohlenen 
Schmuckſachen befunden hatten. Das Feuer aber wollte nicht 
recht brennen und verbreitete großen Dampf. Er fand, daß die 
Klappe des Ofenrohrs geſchloſſen war, öſſuete dieſe und nun flog 
der zurückgehaltene Rauch mit einen Male heraus, den wohl 
Hauptmann von Stockhauſen geſehen haben mag. Mehrere in 
der Ofenkachel liegende Schächtelchen mit Zündyolzern habe er 
vergeſſen, und dieſe habe man daun verkohlt vorgefunden. Das 
von Kekule's geſehene Feuer könne nur das auf dein Divan als 
gezündete geweſen ſein. Durch die in den Zimmern der Gräfin 
angezündeten Feuer wollte Stauff nur die Spuren ſeines Verbre⸗ 
chens vernichten, nicht bedeukend, wie weit ſich Biete Feuer aus⸗ 
dehnen konnten, und er widerſprach allen etwa auf Auderweitiges 
bezüglichen Muthmaſſungen und Annahmen. Der Glockenzug im 
Zimmer der Gräfin ſei während des Kampfes nicht beruhut wor⸗ 
den und müſſe wohl durch die Gluth im Zimmer verkohlt und 
dann durch feine eigene Schwere herabgeriſſen fein. Stauf nahm 
ferner alle gegen den Grafen ausgeſprochenen Verdächugungen 
als unwahr zurück, und bat dieſen im Protocoll wegen der ihm 
angethauen Verunglimpfungen von Herzen um Verzeihung. Dem 
angeblich gegen den Grafen unternommenen Vergiftungoverſuche 
aber widerſprach er als erfunden und völlig ungegründet.— Als 
die Gründe feines bisherigen Läugnens führte Stau au: Schaam 
vor den Menſchen, namentlich vor feiner Geliebten, um in deren 
Augen nicht als Mörder zu erſcheinen; dann hoffte er immer auf 
ein „Nichtſchuldig“ der Richter, da über die That ein großes 
Dunkel ſchwebte; endlich habe er in einem ihm von den Unter⸗ 
uchungsrichter mitgetheilten, Andachtsbuche geleſen „daß Gott ſelbſt 
1 Sündern verzeihe, die, wenn auch ihre Schuld deu Men⸗ 
ſchen nicht bekennen, doch vor ihm Reue darüber empfänden und 
Vuße thäten. Stauff ſchloß ſeine Depoſition weinend mit der 
Verſicherung, daß er ſchon Millionen Thränen vergoſſen und Gott 
gebeten, ihn von dieſem Leben der Qual und Reue zu befreien; 
er gebe gern tauſendmal ſein Leben hin, wenn er die That un⸗ 
geſchehen machen könnte; er ſei kein böſer, nur ein leicht aufges 


regter Menſch und heſtig. Schließlich bat er um die Gnade, ſein 
übriges Leben in einem fernen 
ee ra 


— 


Welttheile hinbringen zu dürfen. 
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Saufitzer Nachrichten. 


Verhandlungen der Stadtverordneten zu Görlitz 
in der öffentlichen Sitzung vom 30. Auguſt 1850. 


Ab we Mitglieder: Die Herren Stadtverordneten Kel— 
85 Manig, Luckler, Dotkhall, Remer, Aug. Schmidt, 
Geißler, Sbllig, Himer, Winkler, Dettel, Frubel, Con⸗ 
rad, Fischer, C. J. Kuothe, Liſſel, Zieſche, E. F. Verg⸗ 
mann, Helbrecht, Brückner (uceenuſchuldigt), 

Einberufene Stellvertreter: Vie Herren Blank, Blach⸗ 
mann, Melzer, Ludwig, Thieme, Richter, Opitz. 

„Es wurde beſchloſſen, wie folgt: 1) Gegen Ertheilung des 
Bürgerrechts an Traugott Anders, Seilermeiſter; Friedr. Aug. 
Reimann, Pfefferküchlermeiſter, findet ſich nichts einzuwenden. 
2) Die Druck⸗ und Vuchbinderkoſten für Aufertigung von 
1200 Exemplaren des Stadt⸗Haupt⸗Kaſſen⸗Etats vom Jahre 1850 


— 
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werden mit 140 Thlr. genehmigt. — 3) Von der vorgenomme⸗ 
nen Ablöſung der e No. 2. auf das Grundſtück 
No. 1. in Troitſchendorf wird Kennkniß genommen und dem Ma⸗ 
giſtrat genehmigend beigetreten. — 4) Verſammlung hebt den 
Beſchluß: CommunalsArbeiten nur an Innungs⸗Meiſter zu ver⸗ 
geben, nicht auf, — erweitert denſelben aber dahin, — daß für 
die Folge auch geprüfte Meiſter, ſelbſt wenn dieſelben nicht zur 
Innung gehören, gleiche Rechte wie Diejenigen, welche beide 
Befähigungen beſitzen, einnehmen ſollen, — hier anſchließend, 
wünſcht Verſammlung eine vierte Submiffion in derſelben Ange⸗ 
legenheit ausgeſchrieben zu ſehen, und zwar darum, weil fie 
wünſcht, daß jene Meiſter, die ſich bisher nicht betheiligt haben, 
ihren Antheil nehmen können; ſodann ſpricht Verſammlung den 
Wunſch aus, daß die Bau-Deputation in Erwägung zieht, ob 
durch eine veränderte Conſtruction nicht ein billigerer Preis ſich 
erzielen läßt. — 5) Von den beiden Auſchreiben der Herren 
Schloſſer und Tiſchler wurde Kenntniß genommen, und dem 
Magiſtrate anheim gegeben, dieſelben von gefaßten Beſchlüſſen 
zu unterrichten. — 6) In Betreff der beabſichtigten Anfertigung 
einer dritten Sorte Mauerziegeln tritt Verſammlung den einge⸗ 
händigten Gutachten bei. — 7) Dem Vittſteller Joh. Chriſtoph 
Neumann in Nieder-Langenau werden auf dieſes Jahr 5 Thlr. 
Unterſtützung aus Communalfonds bewilligt. — 8) Hiergegen 
ſieht 10 Verſammlung zu einer Berückſichtigung des Geſuchs von 
dem Maurer Traug. Hoffmann in Nieder-Penzighammer nicht 
veranlaßt. — 9) In Betreff der Erneuerung des Lunitz⸗Canals 
wird der Wunſch ausgeſprochen, ohne Zeitverluſt dieſe Arbeit in 
Submiſſion zu geben, und ſieht desfallſigen weiteren Anträgen 
entgegen. — 10) Von dem Ablöſungs-Receß des Bauerguts 
No. 7. in Langenau wird Kenntniß genommen und die Geneh— 
migung hierzu ertheilt. — 11) Zu gleicher Kenntnißnahme hat 
Verſammlung die Veſtätigungs-Urkunde der neuerwählten Herren 
Stadwerordneten und deren Stellvertreter genommen. — 12) In 
Folge der vom Magiſtrat gewordenen Anzeige von Vollendung 
des Rondels wird beſchloſſen, folgende Deputation, beſtehend 
aus den Herren Stadtverordneten: Krauſe, Liſſel, Fiſcher, 
Bergmann, Zimmermeiſter, Vorſteher Hecker, Protocollfüh⸗ 
rer Oettel, Sattig zu ernennen, welche vereinigt den Bau be⸗ 
ſichtigt und abnimmt. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt Verſammlung 
den Antrag an den Magiſtrat, ihr Mittheilung darüber zukommen 
zu laſſen, ob es nicht gerathen ſei, eheſteus Beſchluß über den 
Abbruch reſp. Verkauf des Hauſes No. 98., welches gegenwärtig 
Hauptwache und Thor- Controle innehält, zu faſſen, da durch 
Räumung dieſer Localitäten in das Rondel der weſentliche Theil 
des Hauſes geräumt wird. — 13) In der Marſtall-Angelegen⸗ 
heit wird dem Gutachten der Deputation beigetreten und der 
Magiſtrat erſucht, von dem Erfolge deſſelben in möglichſt kürze 
ſter Friſt Bericht zu erftatten. — 14) Es wird für wünſchenswerth 
erachtet, über den Fortgang reſp. Reſultate des Neiß⸗Dammbaues 
in Zodel durch betreffende Baudeputation Kenntniß zu erhalten. 
— 15) Verſammlung beſtimmt, daß die im Etat 1850 ausge⸗ 
worfenen 15 Thlr. für Schiedsrichter zum Schluß des Jahres 
auf ſämmtlich hier in Function befindliche Stellvertreter der ges 
nannten Gerichte repartirt und ausgezahlt werden. — 16) Schließ⸗ 
lich nahm Herr Vorſteher Hecker in herzlichen Worten Veran⸗ 
laſſung, die geſchäftliche Vergangenheit als Zukunft der Ver⸗ 
ſammlung vor Augen zu führen, deren ferneren Geneigtheit 
beſtens zu empfehlen, was Verſammlung einſtimmig dankbar an⸗ 
erkannte, ingleichen nahm Herr Engel wie Herr Heyne Ges 
legenheit, ſich mit Wärme zu empfehlen. — 17) Wegen unent⸗ 
ſchuldigtem Außenbleiben des Herrn Stadtverordueten Brückner 
find 15 Sgr. Strafe zu Gunſten des Armenfonds zu erheben. 
Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben. 
Hecker, Vorſteher. Ad. Krauſe, Protocollführer⸗Stellvertreter. 


Sattig. Döring. Mattner. Müller. 
Trillmich. A. Seiler. 


Goͤrlitz, 290. Aug. [Evangel. Verein,] Die heutige 
außerordentliche Verſammlung des Evangeliſchen Vereins 
befchäftigte ſich ihrer Deftimmung gemäß lediglich mit den Grunde 
zügen der evangeliſchen Gemeinde⸗Ordnung. Das 
Reſums des in der vorangegangenen Sitzung vorgetragenen Bes 
richts konnte jedoch der Diseuſſion nicht füglich zu Grunde gelegt 
werden, weil es nur eine kürze Juhaltsangabe war und keine 
Theſen forumlirt hatte. Der Vorſchlag, die Discuffion auf die 
Bekenutniß⸗, die Unions- und die kirchengemeindliche Rechtsfrage 
zu richten, drang nicht durch. Es blieb mithin nur übrig, fe 
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an der Reihefolge der Paragraphen der Grundzüge ꝛc. verlaufen 
zu laſſen. Die in 8. 1. enthaltene Zweckbeſtimmung: „Jede 
evangeliſche Gemeinde hat die Aufgabe, ſich zu einer 
Pflanzſtätte chriſtlicher Geſinnung und chriſtlichen 
Lebens zu geſtalten“ wurde ohne Bedenken anerkannt, ge 
gen die in den Worten: „unter der Leitung und Anre⸗ 
gung des in ihr beſtehenden geiftlihen Amtes“ dem 
etzteren angewieſene Stellung aber wurden Einwendungen erho⸗ 
ben und Angriffe gerichtet. Es fehle die Begriffsbeſtimmung des 
geiſtlichen Amtes; es habe das Anſehen, als ob demfelven eine 
zu große Autorität beigelegt werde; die Gemeinde müſſe ſich von 
vorn herein gegen alle daraus herzuleitenden hierarchiſchen Folge⸗ 
rungen verwahren und ein Verhältniß abweiſen, welches ſie darauf 
0 beſchränken ſcheine, nur zu empfangen und ſich leiten zu laſſen. 

ielleicht fand man mehr in den unterftrichenen Worten des Pas 
ragraphen, als darin enthalten ſein ſoll, und ſicherlich wurden 
die Schwierigkeiten zwar hervorgehoben, nicht aber irgendwie be⸗ 
friedigend gelöft, welche ſich ſogleich darbieten, wenn heut zu 
Tage die Stellung des geiſtlichen Amtes in der Gemeinde geſetz— 
lich normirt werden fol. Auch hiebei iſt die Prineipieufrage un⸗ 
vermeidlich und bevor fie nicht entſchieden iſt, keine haltbare Bez 
ſtimmung denkbar. Der zweite Theil des §. 1. führte nothwen⸗ 
dig zu den höchſt wichtigen Fragen: Was iſt unter Gottes lauterem 
und klarem Worte zu verſtehen? Iſt daſſelbe mit den h. Schrif⸗ 
ten Alten und Nenen Teſtaments völlig ideutiſch? Welche Gel 
tung kommt noch jetzt den drei Hanptfombolen und den Bekenut⸗ 
niſſen der Reformation zu? Kann ſich eine Gemeinde ohne 
Vorbehalt verpflichten, ſich den allgemeinen kirchlichen Geſetzen 
und Ordnungen zu unterwerfen, während ſie nicht weiß, ob 
darunter die bisherige und welche von dieſen, oder die künftig 
und von wem zu erlaſſenden gemeint ſeien, und das Kirchen⸗ 
regiment von Conſiſtorial-Vehörden und einem nen geſchaffenen 
Ober⸗Kirchenrathe geübt wird, die ihr Mandat lediglich von der 
Staatsregierung haben? Die Disecuſſion dieſer Frage wurde nur 
von Wenigen getragen, da der größere Theil der Anweſenden 
ſich nach und nach entfernt hatte, und hielt ſich überdem im All⸗ 
emeinen. Dennoch gewährte fie ein Ergebuiß und wenn der 

unterzeichnete daſſelbe richtig aufgefaßt hat, fo war es Folgen⸗ 
des: Die Religionswahrheiten und die Grundſätze der Sittlichkeit 
ſind Gottes Wort. Daſſelbe iſt in der h. Schrift enthalten, 
keineswegs aber nur in ihr, fondern auch in der Natur und in 
der menſchlichen Vernunft, in höchſter Inſtanz aber in dem We⸗ 
fon Gottes begründet. Den Symbolen iſt nur eine geſchicht⸗ 
liche Geltung zuzugeſtehen und es darf vermittelſt derſelben dem 
Fortſchritt des religibſen Bewußtſeins der Gegenwart und — der 
Zukunft keinerlei Gewalt angethan werden. Auch iſt die Ge⸗ 
funmtentwickelung der chriſtlichen Bildung von unendlich größerer 
Bedeutung, als gerade dieſe fo zu ſagen officiellen Zeugniſſe. 
Die allgemeinen kirchlichen Geſetze und Ordnungen müßten erſt 
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und zwar unter Theilnahme der Kirche durch ihre Repräſentation 
klar geſtellt werden, bevor die Gemeinde ſich mit gutem Gewiſſen 
auf ſie zu verpflichten vermöge. — Wahrſcheinlich wird die nächſte, 
ſ. Z. anzukündigende Verſammlung auf dieſe Gegenſtände zurück⸗ 
kommen, bevor ſie die Discuſſion der andern Paragraphen der 
Grundzüge fortſetzt, dann aber hoffentlich nach einer zweckmäßi⸗ 
geren Vorlage und Methode verhandeln können. Carſtädt. 


In Gemäßheit des §. 149. der Gemeinde-Ordnung vom 
11. März 1850 hat der Hr. Miniſter des Innern zu Mitgliedern 
der Bezirks-Commiſſion für die Lanſitz im dieſſeitigen Re⸗ 
gierungsbezirk, welche die Berufungs-Inſtanz zur e 
über die angefochtenen Beſchlüſſe der zur Ausführung des §. 14 
der Gemeinde-Ordnung eingeſetzten Kreis-Commiſſionen bildet, 
nachſtehende Perſonen ernannt: 

A. Aus den bisher im Stande der Rittergutsbeſitzer ver⸗ 
tretenen Grundbeſitzern: den Grafen v. Loeben auf Ndr.⸗Ru⸗ 
delsdorf im Kreiſe Lauban, Landesälteſten der Oberlauſitz, und 
den Major a. D. Grafen v. Schlieffen auf Gr.-Krauſche im 
Kr. Bunzlau; zum Stellvertreter: den Rittergutsbeſ., Kreis⸗ 
deputirten v. Seydewitz auf Bieſig, Görlitzer Krcifes. 

B. Zum Stellvertreter aus den bisher im Stande der 
Landgemeinden vertretenen Grundbeſitzern: den Bauergutsbeſitzer 
Tirlich zu Meuſelwitz im Kreiſe Görlitz. 

C. Behufs Vertretung der Städte: den Bürgermeiſter, 
Juſtizrath Fiſcher zu Görlitz. 

An Stelle des verſtorbenen erſten Abgeordneten für die 
Landgemeinden, Erblehnrichter Protze zu Nieder-Seifersdorf, ift 
der Ortsrichter Popig zu Nieder⸗Reugersdorf, in Folge nach⸗ 
träglicher Wahl, in die Kreis-Commiſſion für den Kreis Rothen⸗ 
burg eingetreten. 


Der zeitherige ſtellvertretende Landrath, Regierungs-Rath 
Deetz, iſt zum Landrath des Laubaner Kreiſes ernannt worden. 


Vunzlau, 1. Sept. Der bisherige Lehrer Kawerau 
an dem Schulehrkr⸗ Seni hierſelbſt 18 ok Turnlehrer an dem 
Friedrich⸗Wilhelme-Gymnaſium zu Berlin ernannt worden. 


Löbau, 28. Aug. Der Prediger des Chriſtenthums in 
China, Dr. Gützlaff, hat ſich auf feiner Durchreise ſaach Herrn⸗ 
hut auch bei uns einige Stunden verweilt und, obgleich einem 
nur kleinen Kreiſe, da ſeine Ankunft ganz unerwartet war, einen 
Vortrag gehalten, in dem er beredt und klar die chineſiſchen Zu⸗ 
ſtände ſchilderte und zur Gründung eines Vereins für die Mif⸗ 
ſion aufforderte. 


Bekanntmachungen. 


1460 Bekanntmachung. 


Es iſt die Demarkationslinie, innerhalb deren in der nächſten Umgebung 
der bewohnten Stadt die Jagd aus polizeilichen Gründen nicht exereirt werden 
dacf, beſtimmt und dahin feſtgeſtellt worden: 

4. teffeitd der Neiſſe. 
1 1) Ven dem Punkte, wo die Weinlache an das Leſchwitzer Gebiet grenzt, 
längs dem Fuße der Weinberge bis an die Zittauer Straße. 

2) Die Zittauer Straße an der Weinbergſeite bis zum Eingange der 
Lelmgaſſe; von da den Weg nach Biesnig bis zum Wege nach der Braut⸗ 
wieſe, den Weg entlang bis dahin, wo der Weg auf die Bautzner Straße 
ausmündet; ſodann weiter: die Hilgergaſſe, der Weg in den Teichen — der 
Propbetenſteig; die Nieskyer Ehauſſee bis oberhalb des Sonntag'ſchen Vor⸗ 
werkes bis zum Sonntag'ſchen Steinbruche; von da in Entfernung von drei⸗ 
hundert Schritt außerhalb der Gebäude bis zum neuen Kirchhofe. 

3) Der Kirchbof bleibt innerhalb der Linie, welche von der nordöſtlichen 
Spike des Kirchhofes über die Neugaſſe hinweg bis an die Rothenburger 
Straße zur Krebs'ſchen ſogenannten Galgenſchenke führt. Von der Galgen⸗ 
ſchenke der Weg nach den Bleichen bis an die Neiffe beim niedern Praſſe. 

B. Jenſeits der Neiſſe. 

Vom Ufer gegenüber den Eifflerſchen Bade die alte Saganer Straße in 
die Höhe, umgeht das Vorwerk des Günzel in dreihundert Schritt Entfer⸗ 
nung vom Viel markte, überſchreitet die Bunzlauer Chauſſee an dem Fußwege 
nach der alten Laubaner Straße, gegenüber der Luftſchenke. Von der Luft⸗ 
ſcheuke in dreihundert Schritt Entfernung von dem Fußwege, welcher von 
dert nach dem Lorenz ſchen Vorwerke führt, in der Murelele dieſes Weges 
bis zu dieſem Vorwerke. Von da dreihundert Schritt weit hinter den Gebäus 
den der äußern Rabengaſſe bis zur Stadt Prag. Von der Stadt Prag nach 
der Neiſſe zu und in der Parallele der Neiſſe in einer Entfernung von 600 
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Schritt bis zum Vetter ſchen Vorwerke. Von da bis zur Neiffe bei der Mi⸗ 
litair-Schwimm⸗ Anſtalt. 
was hiermit bekannt gemacht wird, mit dem Bemerken, daß die Abgren⸗ 
zung der einzelnen Jagdbezirke demnächſt erfolgen wird. 
Görlitz, den 31. Auguſt 1850. er Magiſtrat. 


8 1455] _ Kalkverkauf. Bei dem Kalkurbarium zu Hennersdorf 
wird der Ofen Ackerkalk, 60 Scheffel Preuß. Maaß enthaltend, zu 
7 Thlr. 15 Sgr. 
verkauft. 


Görlitz, den 27. Auguſt 1850. Der Magiſtrat. 


459] Im Auftrage der Königlichen Intendantur fol die Veſchaffung 
von Helmgerüſten für das hieſige Landwehr- Bataillon, unter Vorbehalt der 
Genehmigung und der Auswahl, im Wege der Submiſſion an den Mindeſt⸗ 
fordernden verdungen werden. 

Hieſige Tiſchlermeiſter werden deshalb aufgefordert, von den auf unſe⸗ 
rer Kanzlei zur Einſicht bereit liegenden Bedingungen und dem Koſten⸗Anſchlage 
Kenntniß zu nehmen und ihre Offerten bis zum 7. September c. mit der 
Aufſchrift: „Submiſſion auf die Helmgerüſte“ 
bei uns einzureichen. 


Görlitz, den 29. Auguſt 1850. Der Magiſtrat. 


[462] G. S. 4. IX. 6. R. O III. u. Br. M. 
181) Ein Vogt 


auf ein Gütchen wird geſucht. Atteſte wegen ſeiner Brauchbarkeit, guten 
Führung, insbeſondere aber ſtrengen Ehrlichkeit muß er vorzeigen Finnen 
nur ſolche dürfen ſich melden auf No. 28. zu Nicolaus dorf bei Schönberg. 


